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Abschied mit
Nebentönen 
THEATER. Anne ist unheilbar 
krank. Sie hat sich entschie-
den, durch eine Sterbehilfe-
organisation aus dem Leben 
zu scheiden. Am Vorabend 
nimmt sie Abschied von den 
Nächsten. Ein Theaterabend 
mit «reformiert.». > SEITE 11

GEMEINDESEITE. Die Tage wer-
den kürzer, die Abende länger. 
Zeit zum Diskutieren, Zuhören, 
Singen. Die Kirche bietet fürs 
Winterhalbjahr einen bunten 
Strauss. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN
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Verkäufer und 
Helfer
MAXE SOMMER. Nach Auk-
tionen fi ndet der Emmentaler 
Galerist manchmal Tausen-
dernoten in der Manteltasche. 
Er verkauft Kunst für den 
guten Zweck. Seine Kunden 
sind bekannt aus Funk und 
Fernsehen. > SEITE 12

PORTRÄT

ALTERSSUIZID

Die Debatte 
zur Umfrage
EXIT. Die Exit-Ärztin Marion 
Schafroth diskutiert mit Frank 
Mathwig, Ethiker beim Kir-
chenbund, über die Resultate 
der «reformiert.»-Umfrage 
und die möglichen Konsequen-
zen einer Ausweitung der 
Sterbehilfe. > SEITE 3
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EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Ein Notausgang für Lebenssatte? Die Diskussion um den erleichterten Alterssuizid ist lanciert

KOMMENTAR

FELIX REICH ist 
«reformiert.»-Redaktor 
in Zürich

Eine klare Mehrheit der Schweizer Bevölkerung 
würde die Möglichkeit eines erleichterten Alterssu-
izids begrüssen. Das ergab eine telefonische Umfra-
ge bei 1004 Personen der deutsch- und französisch-
sprachigen Schweiz, die Léger Schweiz im Auftrag 
von «reformiert.» im August durchführte. Demnach 
fi nden 68 Prozent der Befragten die Möglichkeit 
zum erleichterten Alterssuizid «eher gut» oder «sehr 
gut». Vor allem die älteste befragte Altersgruppe 
zwischen 55 bis 74 Jahren will eine liberale Lösung. 
Dass sie selbst einmal vom Altersfreitod Gebrauch 
machen, können sich 51 Prozent vorstellen.

Defi nitiv lanciert wurde die Diskussion um er-
leichterten Alterssuizid mit der Generalversamm-
lung von Exit im Mai 2014. Die Sterbehilfeorgani-
sation erweiterte ihre Statuten mit dem Satz: «Exit 
engagiert sich für den Altersfreitod und setzt sich 
dafür ein, dass betagte Menschen einen erleichter-
ten Zugang zu Sterbemitteln haben sollen.»

 
ETHIK. Zurzeit darf Exit die Sterbehilfe nur für hoff-
nungslos Kranke oder schwer leidende Menschen 
leisten. Bei einem erleichterten Alterssuizid hin-
gegen könnten auch jene Menschen ein tödliches 
Rezept erhalten, die gar nicht krank sind, sondern 
alt und lebenssatt. Damit stellen sich neue ethische 
Fragen. Zum Beispiel: Wo genau soll die Altersgren-
ze für den erleichterten Suizid gezogen werden? Die 
repräsentative «reformiert.»-Umfrage zeigt hierzu 
kein klares Ergebnis, die Stimmen für eine Grenze 
bei 60, 70 oder 80 Jahren sind etwa gleich stark. 

In eine ethische Grauzone stösst auch die Frage 
nach dem gesellschaftlichen Druck auf alte oder 
pfl egebedürftige Menschen vor. Diese könnten bei 

einem erleichterten Zugang zum Sterbemittel mei-
nen, sie müssten rasch und kostengünstig sterben. 
65 Prozent der Befragten kann diesem Argument 
jedoch gar nichts oder eher nichts abgewinnen. 
Auch dass weniger Menschen den Schritt ins Alters-
heim wagen, sondern stattdessen Suizid begehen 
würden, glaubt nur eine Minderheit von 23 Prozent.

 
RELIGION. Überwältigender Zuspruch erhält dage-
gen das Argument der Selbstbestimmung: Men-
schen sind für sich selbst verantwortlich, deshalb 
sollen sie auch im Sterben diese Eigenverantwor-
tung wahrnehmen. 77 Prozent der Bevölkerung 
stimmt hier eher oder sehr zu. Dagegen verblasst 
für die Mehrheit der Einfl uss gesellschaftlicher Au-
toritäten: Die Lehre einer Kirche zum Alterssuizid 
halten nur 27 Prozent für eher oder sehr wichtig. 
Religion solle dem Menschen in Suizidfragen keine 
Vorschriften machen, fi nden 71 Prozent.

Klassisch religiöse Argumente, die meist gegen 
Sterbehilfe und insbesondere den Alterssuizid plä-
dieren, stossen ohnehin auf Zurückhaltung. Das 
Argument etwa, unser Leben wurde uns geschenkt, 
deshalb dürfen wir es nicht selbst beenden. 65 Pro-
zent halten es für gar nicht oder wenig überzeugend. 
Und die These, dass Menschen als Ebenbilder Got-
tes sich nicht selber töten dürfen, lehnen sogar 76 
Prozent ab. Aber es gibt eine Ausnahme. 63 Prozent 
der Bevölkerung können den Gedanken bejahen: 
Leiden und Bedürftigkeit gehören zum Menschen, 
deshalb sollten leidende Menschen nicht unter 
Druck geraten, sich das Leben nehmen zu müssen. 
Dieses Argument zumindest ist identisch mit dem 
christlichen Menschenbild. REINHARD KRAMM

Die Verpfl ichtung 
bleibt bestehen
VERANTWORTUNG. Das Resultat lässt 
kaum Fragen offen. Eine Mehrheit 
will einen Notausgang, wenn das Le-
ben zur schweren Bürde wird. Sie 
verlangt Selbstverantwortung im Le-
ben und im Sterben. Sterbehilfe 
ist nicht mehr Nothilfe nach einem 
Gewissenskonfl ikt, sondern ein An-
gebot. Auf Ratschläge der Kirchen 
kann das Volk verzichten. Ihr Ein-
wand, institutionalisierte Sterbehilfe 
sei gefährlich, da Menschen Eben-
bilder Gottes seien, hat keine Chance.

WÜRDE. Schweigt die Kirche besser? 
Nein. Aber sie muss so reden, dass 
sie verstanden wird. Christlich ist es 
nicht, mit dem Finger auf Leidende 
zu zeigen: Du bist Ebenbild Gottes, al-
so musst du den Schmerz aushal-
ten. Gemeint ist: Der Mensch verliert 
seine Würde – seine Ebenbildlich-
keit Gottes – nie. Wie verzweifelt sei-
ne Lage auch sein mag. Davon 
zeugt der Weg Christi bis ans Kreuz.

LIEBE. Die Botschaft verpfl ichtet, sich 
leidenden Menschen zuzuwenden. 
Ihnen die Gewissheit zu geben, dass 
Bedürftigkeit und der Verlust der 
Autonomie ihre Würde nicht relati-
vieren. Christen sind aufgerufen, 
Menschen die Angst zu nehmen, 
nichts mehr wert zu sein, wenn sie 
allein nicht zurechtkommen. Da -
rum braucht es die Kirche in der De-
batte um den Alterssuizid, selbst 
wenn sie Minderheitenpositionen ver-
tritt. In Wort und – vor allem! – Tat.

Das Meer ist der Feind, das Schi�  ist 
der Freund, sagt der Seemann. Und 
seekrank wird jeder Kapitän einmal.

DOSSIER > SEITEN 5–8

STERBEHILFE/ Die repräsentative Umfrage von 
«reformiert.» zeigt: Der Alterssuizid ist mehrheitsfähig. 
Das Volk will Eigenverantwortung bis in den Tod.

Bevölkerung will
Alterssuizid erlauben
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«Drei Gründungsmitglieder haben 
2008 den Interkulturellen Buddhisti-
schen Verein Bern ins Leben geru- 
fen: eine vietnamesisch-schweizeri-
sche Ärztin, ein singhalesischer 
Mönch aus Lenzburg und ich. Wäh-
rend eines fünfjährigen Arbeits-  
und Studienaufenthalts in Japan fand 
ich zum Zen-Buddhismus. Eigent- 
lich ist unser Verein ein kleines Haus 
der Buddhismen, weil wir auch den 
ökumenischen Dialog zwischen den 
verschiedenen buddhistischen Strö-
mungen fördern wollen: dem Therava- 
da-, dem Mahayana- und dem beson-
ders in Tibet verankerten Vajrayana- 
Buddhismus. Plakativ könnte man  
sagen, wir wollen einer interessierten 
Öffentlichkeit zeigen, dass der Bud-
dhismus weit mehr ist als ‹bloss› der 
Dalai Lama. 

DIALOGBEREIT. Wir haben erst etwas 
über zwanzig Einzelmitglieder, die 
meisten davon Schweizerinnen und 
Schweizer. Dazu drei Gruppenmit-
glieder, buddhistische Zentren in der 
Schweiz, denen der Dialog der Re- 
ligionen ein Anliegen ist. Mit den Mit- 
gliederbeiträgen allein könnten wir 
unseren Tempel im ‹Haus der Religio-
nen› nicht finanzieren. Der Abt des 
buddhistischen Klosters Wat Srinaga-
rindravararam im solothurnischen 
Gretzenbach wird uns zwei Buddha-
Statuen für den Tempel schenken. 
Und es spenden uns Leute, die nicht 
Buddhisten sind, aber mit der Lehre 
Buddhas sympathisieren: Sie sind 
froh, dass in Bern ein offener Ort ent-
steht, wo meditiert und über den 
Buddhismus diskutiert werden kann. 

ATHEISTISCH. Wir werden im ‹Haus der 
Religionen› einen westlich gepräg- 
ten Buddhismus pflegen: Bei uns soll 
es keine Trennung geben zwischen 
den Laien und den ‹Profis›, den Mön-
chen und Nonnen, die ab und zu  
bei uns zu Gast weilen werden. Und 
es geht uns nicht in erster Linie  
um die Tradierung von Ritualen, son-
dern um die Übung in der Über- 
windung der drei Geistesgifte Gier, 
Hass, Illusion/Unwissenheit, die  
uns daran hindern, ein Buddha, wört-
lich ein Erwachter, zu werden.  
Buddhismus ist eine atheistische Re- 
li gion, weshalb wir nicht zu einem 
Gott beten, auch nicht zu Buddha. 
Das macht uns ein bisschen zu Aus-
senseitern im ‹Haus der Religionen›. 
Aber dadurch können wir Buddhisten 
in einer säkularen Gesellschaft ein 
völlig unreligiöses Publikum anspre-
chen. Und das ist vielleicht unser 
ganz spezieller Beitrag zum Dialog 
im ‹Haus der Religionen›.» 
AUFGEZEICHNET: SEL

HAUS DER RELIGIONEN. Im Dezember wird es in Bern 
erö�net. «reformiert.» lässt Frauen und Männer zu  
Wort kommen, die hinter dem Bau stehen. Diesmal Mar- 
co Röss (48), Vizepräsident des Interkulturellen Bud- 
dhistischen Vereins Bern – und Verantwortlicher Aus- 
stellungen im «Haus der Religionen».

DER COUNTDOWN 
LÄUFT

«Europaplatz» –
noch 3 Monate bis 
zum grossen Fest

MARCO RÖSS ist Vizepräsi-
dent des Interkulturellen  
Buddhistischen Vereins Bern
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Donnerstagabend auf dem Berner Bahn-
hofplatz, unter dem «Baldachin»: Alles 
eilt zielstrebig vorüber, will nach Hause, 
zur Bahn oder in den Abendverkauf. 
Mitten im Gewusel Marc Bonanomi (82), 
pensionierter Pfarrer aus Zollikofen, und 
seine Frau Susanne Bonanomi (83): Mit 
aufmunterndem Lächeln verteilen sie 
Flyer nach links und nach rechts. Darin 
sind happige, nicht leicht verdaubare 
Sätze zu lesen wie diese: «Stopp: Die 
Gewalt an Tieren muss aufhören» oder 
«Tiere vom Teller streichen» oder «Go ve-
gan: Schau nicht länger weg!». Viele ge-
hen blicklos vorbei, einer schüttelt heftig 
ablehnend den Kopf, einige nehmen den 
Flyer mit zustimmendem Lächeln. «Man 
weiss beim Flyern nie, wer und was auf 
einen zukommt – spannend ist es im-
mer», meint Marc Bonanomi gelassen.

LEIDEN. «Je älter wir werden, umso mehr 
leiden wir mit den Tieren, unseren Ge-
schwistern vom sechsten Schöpfungs-

tag», sagen sie beide. «Wir sperren 
Schweine in Ställe ein, wo sie kaum Platz 
haben und im eigenen Kot liegen müs-
sen. Wir vergasen männliche Küken di-
rekt nach dem Schlüpfen, weil sie nicht 
Eier legen.» Für Marc und Susanne Bo-
nanomi sind das Gründe genug, um seit 
drei Jahren als Veganer zu leben. Sie 
essen nicht nur kein Fleisch mehr, son-
dern auch keine Eier und Milchprodukte. 
«Damit sie Milch geben, werden Kühe 
regelmässig künstlich befruchtet. Die 
Kälber, für die die Milch bestimmt ist, 
direkt nach der Geburt von ihren Müttern 
getrennt. Die männlichen Kälber nach 
kurzer Zeit geschlachtet.» Statt Fleisch 
kommen darum bei Bonanomis Gemüse, 
Getreide und Hülsenfrüchte auf den 
Tisch. «Ich koche heute fantasie- und 
geschmackvoller, zum Beispiel leckere 
Speisen mit roten, schwarzen, weissen 
oder gefleckten Bohnen an Sojarahm- 
oder Kokosmilchsauce», wirbt Susanne 
Bonanomi für die vegane Küche. 

«Go vegan, schau 
nicht länger weg» 
ERNÄHRUNG/ Alt Pfarrer Marc Bonanomi und seine 
Frau essen keine tierischen Produkte – und werben für 
den Veganismus. Unterwegs mit einem Aktivistenpaar.

Nicht nur wegen der grünen T-Shirts 
mit dem Aufdruck «Vegan» fällt das Rent-
nerpaar auf dem Berner Bahnhofplatz 
auf. Mit seinen langen, schlohweissen 
Haaren wirkt Marc Bonanomi wie ein 
spiritueller Alt-Hippie – Susanne Bona-
nomi mit ihrem offenen Gesicht wie eine 
jung gebliebene Altersweise. «Darf ich 
Ihnen etwas zum Lesen geben?», spricht 
sie einen breitschultrigen Mann an, der 
unschlüssig herumsteht. «Ich bin nicht 
von vorgestern», bemerkt dieser tro-
cken – und entpuppt sich als «Senioren-
meister im Gewichtheben». Vegetarier 
sei er, «auf dem Weg zum Veganer», seit 
er «ein paar Schlachthöfe» gesehen habe.

Marc Bonanomi verwickelt sich da-
neben in ein Gespräch mit einer älteren 
Frau, die «hie und da gern zum Znacht 
ein Wursteli auf dem Teller hat». Bei 
ihr kommt die vegane Botschaft nicht 
an. «Das macht nichts», sagt Marc Bo-
nanomi später, «alles ist besser als ge-
sprächsverweigernde Gleichgültigkeit.» 
Dieser begegnet das Ehepaar Bonanomi 
an diesem Abend öfters. Spüre er, wie 
«Frust und Bitterkeit» in ihm aufkomme, 
singe er still für sich das Taizé-Lied «Qui 
re garde vers Dieu, resplendira, sur son 
visage plus dˇamertume», verrät der alt 
Pfarrer. 

ARGUMENTIEREN. Zweimal wöchentlich 
gehen die Bonanomis auf Flyer-Tour. 
«Wir sind privilegiert, wir haben Zeit.» 
Sie flyern, weil sie glauben, dass Vega-
nismus die gesündeste Ernährungsweise 
ist, wenn auf eine ausreichende Vitamin 
B12-Versorgung geschaut wird. «Wir 
flyern als Gross- und Urgrosseltern für 
unsere zehn Grosskinder, zwei Urgross-
kinder, für die nachkommenden Genera-
tionen.» Riesige Regenwaldflächen wür-
den für die Tierfutterproduktion abge-
holzt – für die Erzeugung von einem Kilo 
Fleisch brauche es bis zu fünfzehn Kilo-
gramm Getreide. Und die Methan-Aus-
scheidung der Kühe belaste das Klima. 
«Als Veganer tun wir etwas gegen die 
Klimakatastrophe und Umweltzerstö-
rung.» Jeden Freitag demonstriert Marc 
Bonanomi auch an einer Mahnwache für 
die Abschaltung des AKW Mühleberg. 
Kann so viel Engagement nicht verhär-
ten, die Altersfreuden vergällen? Nein, 
die «joie de vivre» lasse er sich nicht 
nehmen, sagt er. «Und die habe ich auch 
ohne Weltreisen und Kreuzfahrten.» 

VERBÜNDEN. Zwei Stunden haben die 
Bonanomis geflyert. Jetzt packen sie 
ihre T-Shirts und die restlichen Flyer in 
ihr Einkaufswägeli ein und ziehen ab. 
Zuletzt war da noch dieses Erlebnis. 
Ein junger Mann mit Baseball-Mütze, 
Kopfhörer um den Hals und Tattoos an 
den Armen kommt auf sie zu, outet sich 
als Veganer und als «Aktivist gegen den 
Walfang». Lobend sagt er: «Würden sich 
doch nur alle Alten engagieren wie Sie: 
Das wäre Action.» SAMUEL GEISER

Flyern und Debattieren: Susanne und Marc Bonanomi suchen das Gespräch auf der Strasse
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Kein Fleisch, 
keine Milch 
Veganer essen kein 
Fleisch und, anders als 
Vegetarier, auch keine 
Milchprodukte und  Eier. 
Sie achten bei Klei- 
dung, Kosmetik, Möbeln 
darauf, dass diese von 
Tierprodukten frei sind. 
Veganer halten ihre Er-
nährungsweise für tier-
ethischer. Auch für  
wirtschaftlicher, weil die 
Fleischproduktion Ge-
treide verschwende. Und  
ökologischer, weil die 
Tierhaltung Treibhausgas  
erzeugt. 
 
www.tier-im-fokus.ch, 
www.aktion-kirche-und-
tiere.ch

Kirchlicher Demozug in den Gassen Berns
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Hau auf die Pauke und stoss in 
die Posaune, du stille Kirche
KOMMENTAR/ Die Kirche erwacht. Jüngst fand in Bern ein grosses Kirchenfest statt, 
und wenige Tage später gingen Hunderte von Kirchenbewegten auf die Strasse. So  
soll es sein: Wer Gutes tut, tut gut daran, sich zu zeigen und von sich reden zu machen.

Verkündigung, Seelsorge und tätige Hil-
fe mit Scharen von Freiwilligen, wie sie 
sonst kaum eine Institution zu mobilisie-
ren vermag: All das leisten die Kirchen 
seit Jahrhunderten ohne Eigenpropa-
ganda. Dies ist der christlichen Beschei-
denheit geschuldet, gemäss dem Motto: 
Tue Gutes und verschweige es.

Die Kirchen haben lange genug ge-
schwiegen. Sie haben das – vermeintli-
che – Gebot der Diskretion verinnerlicht. 
So sehr, dass sie es verpassten, sich 
frühzeitig ins mediale Zeitalter einzu-
klinken und selbstbewusst für ihre Sache 
zu werben.

Kein Wunder, gerät nun sogar die 
mächtige Berner Landeskirche zuneh-
mend unter Druck. Die Berner Politik 

lässt Pfarrstellen streichen und das Ver-
hältnis von Kirche und Staat neu beurtei-
len. Dabei wird man den Eindruck nicht 
los, dass viele Politikerinnen und Poli-
tiker an einer Institution rütteln, deren 
Sinn sie nicht mehr wirklich einsehen. 
Weil ihnen die Kirche kaum je mit den 
Mitteln der heutigen Zeit nahegebracht 
hat, wer und was sie eigentlich ist.

SCHWUNG. Doch die Kirche ist erwacht. 
Unlängst hat in Bern das erste grosse öf-
fentliche Kirchenfest der Schweiz statt-
gefunden. Und wenige Tage später gin-
gen, wiederum in der Stadt Bern, mehr 
als tausend kirchlich bewegte Menschen 
auf die Strasse, um ihre Besorgtheit 
zur kirchenkritischen Grosswetterlage 
zu bekunden.

Nun ist es an der Kirchenleitung wie 
an der Basis, diesen Schwung aufrecht-
zuerhalten. Die Kirche muss lernen, 
ihre Sache laut zu vertreten. Wie im 
Psalm 150 «mit Posaunen, Psalter, Har-
fen und Pauken». Will heissen: mit Aktio-
nen, Happenings, Märschen, Events und 
Medienauftritten. Den vielen Menschen 
zuliebe, die die Kirche brauchen, heute 
mehr denn je. HANS HERRMANN
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MATHWIG: Leben bedeutet doch immer ab-
hängig sein. Was für ein Menschenbild 
wird da suggeriert, wenn man vorgibt, 
man könne völlig souverän leben!
SCHAFROTH: Schwere Abhängigkeit wird 
individuell sehr verschieden erlebt. Eini-
ge können damit leben, andere nicht. Der 
Einzelne muss doch autonom entschei-
den dürfen. Da können wir nicht als Kir-
che oder als Gesellschaft kommen und 
den Leuten sagen, «das darf man nicht».
MATHWIG: Das habe ich nie gesagt. Ich 
habe nichts gegen freie Entscheidungen. 
Die reformierten Kirchen schreiben nie-
mandem etwas vor. Schief wird es, wenn 
aus Einzelfällen Normen abgeleitet wer-
den. Stattdessen müssen wir schauen, 
warum eine Person einen Sterbewunsch 
äussert. Offenbar gibt es Defizite in der 
Gesellschaft: Nicht souveräne, hilfsbe-
dürftige Menschen fühlen sich unter uns 
immer weniger heimisch.
SCHAFROTH: Da muss ich widersprechen. 
Wir haben noch nie so viel getan für alte 
und gebrechliche Menschen.

Erhöht die Möglichkeit des begleiteten Alters-
suizids nicht den Druck auf alte Menschen, 
möglichst «kostengünstig» aus dem Leben 
zu scheiden? 
SCHAFROTH: Das sehe ich nicht so. Es ist 
ganz normal, dass man sich auch am Le-
bensende Gedanken macht über Finan-
zen. Über die Frage etwa, was ein Leben 
im Pflegeheim kostet. Das zeugt von in-
dividuellem Verantwortungsbewusstsein, 
basiert aber nicht auf Druck der Gesell-
schaft.

MATHWIG: Für mich ist ein anderer Punkt 
entscheidend: die gesellschaftliche So-
lidarität, die schleichend aufgekündigt 
wird. Zwar wird niemand direkt sagen: 
Ich werde dereinst keine Hilfe beanspru-
chen, also hat auch niemand ein Recht 
auf meine Hilfe. Aber die Entwicklung 
geht in diese Richtung.
SCHAFROTH: Ich schaue das Ganze aus mei-
ner Praxis als Ärztin an. Was antworten 
Sie dem Hundertjährigen, der sagt: «Der 
liebe Gott hat mich wohl vergessen.»? Er 
leidet an keiner Krankheit, die zwingend 
zum Tode führt, ist jedoch sehr schwer-
hörig, halbblind und einsam: Seine Frau 
ist vor zwanzig Jahren gestorben. Nun 
hat er ein Darmproblem, möchte aber 
sicher keine Abklärungen im Spital. Da 
ist es doch mehr als verständlich, dass 
ein solcher Mensch gehen will. 
MATHWIG: Auch mein sterbender Vater 
sagte: «Gott hat wohl noch keinen Platz 
für mich im Himmel.» Die Familie war 
sich einig: «Dann warten wir zusammen, 
bis einer frei wird.» Zwei Monate später 
ist mein Vater gestorben. Wir müssen 
Räume für ein solches begleitetes Ab-
wartenkönnen schaffen.

Dann braucht es also Ihrer Meinung nach  
eine Organisation wie Exit gar nicht?
MATHWIG: Der Artikel im Strafgesetzbuch, 
der Suizidbeihilfe für straffrei erklärt, 
hatte einst Angehörige und Freunde 
im Blick, die beim Suizid helfen. Dafür 
braucht es keine Suizidhilfeorganisation.

Frau Schafroth, braucht es denn die kritische 
Stimme der Kirchen in der Diskussion über den 
Alterssuizid?
SCHAFROTH: Es braucht jede Stimme. Die 
De batte über die Sterbehilfe ist noch 
längst nicht abgeschlossen.
INTERVIEW: RITA JOST UND SAMUEL GEISER
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Marion Schafroth, Frank Mathwig: Gehört 
Leiden zum Menschsein?
SCHAFROTH: Ja. Leiden ist naturgegeben. 
Es ist Fakt. Das gibt es einfach.
MATHWIG: Stimmt, das Leiden beginnt mit 
der Geburt. Wir kommen unter Schmer-
zen der Mutter zur Welt.

Mit dieser Meinung gehören Sie zur Mehrheit: 
Gemäss der «reformiert.»-Umfrage sagen 
zwei von drei Menschen in der Schweiz, Leiden 
gehöre zum Menschsein. Aber noch mehr, 
nämlich 77 Prozent, finden, dass man dem 
Leiden im Alter eigenverantwortlich ein  
Ende setzen darf. Herr Mathwig, schockiert 
Sie das? 
MATHWIG: Nein, Menschen entscheiden 
selbstbestimmt. Aber aus der hohen Zu-
stimmung folgt nicht, dass ebenso viele 
Menschen auch diese Lösung wählen. 
Und immerhin: Ein Drittel sieht darin 
keine Option – bemerkenswert für eine 
liberale Gesellschaft. 
SCHAFROTH: Ich finde das Resultat gar nicht 
erstaunlich. Für viele ist die Möglichkeit 
der Suizidbegleitung durch Exit oder an-
dere Sterbehilfeorganisationen einfach 
eine Versicherung, eine letzte Option.

Suizidhilfe als Versicherung? Was sagt der 
Ethiker dazu?
MATHWIG: In einer Gesellschaft, in der man 
sich gegen alle Unannehmlichkeiten ver-
sichert, möchte man sich auch gegen 
das letzte Lebensrisiko absichern. Nur 
zielt diese letzte Versicherung nicht auf 
den Schutz des Lebens, sondern geht auf 
Kosten des Lebens, das abgekürzt wird. 

Exit hat kürzlich seine Statuten geändert. 
Künftig sollen nicht nur Sterbenskranke  
in der letzten Lebensphase Suizidbeihilfe er-

halten, sondern auch lebenssatte alte Men-
schen. Was steckt hinter dieser Politik?
SCHAFROTH: Die Statutenänderung war ein 
Wunsch unserer Mitglieder. Der Hin-
tergrund ist die Angst vieler, im hohen 
Alter zwar nicht sterbenskrank, aber ge-
brechlich, leidend und so eingeschränkt 
zu sein, dass das Leben nicht mehr 
lebenswert scheint. Eine Mehrheit der 
Exit-Mitglieder möchte deshalb, dass 
auch Betagte, die nicht sterbenskrank 
sind, das Sterbemittel erhalten können.

Die Schweizerische Akademie der Medizini-
schen Wissenschaften schreibt aber vor, 
dass ein Arzt ein Sterbemittel nur «am Le-
bensende» verschreiben darf.
SCHAFROTH: Genau diese Richtlinie wird 
derzeit überprüft. Darin steht auch, Sui-
zidbeihilfe sei keine ärztliche Aufgabe. 
Als Ärztin möchte ich aber, dass explizit 
festgehalten wird, «Suizidhilfe kann eine 
freiwillige ärztliche Aufgabe sein». 

Wie tönt das für Sie, Herr Mathwig? 
MATHWIG: Ich bin dagegen. Das Vertrau-
ensverhältnis zwischen Arzt und Patient 
würde durch eine solche Formulierung 
empfindlich gestört. Mediziner als As-
sistenten des Todes: Das entspricht nicht 
unserem Ärztebild. 
SCHAFROTH: Widerspruch! Haben Sie je 
gehört, dass Frauen das Vertrauen in die 
Gynäkologen verloren haben, seitdem 
diese auch Abtreibungen vornehmen? 
Tat sache ist, dass manche Menschen 
heute uralt werden, leiden und nicht ster-
ben können. Eine Minderheit sagt sich 
dann: So nicht, jetzt will ich gehen. Damit 
ändert sich die Rolle des Arztes.
MATHWIG: Zunächst passt der Hinweis  
auf den Schwangerschaftsabbruch nicht, 

Von der Angst, nicht 
sterben zu können
UMFRAGE/ Eine Mehrheit will, dass auch alte, nicht schwer kranke Menschen 
Sterbehilfe in Anspruch nehmen dürfen. Mit welchen Konsequenzen? Marion 
Schafroth von Exit und Frank Mathwig vom Kirchenbund im Streitgespräch. 

denn es geht nicht um das Leben der 
Frau. Entscheidend für das Vertrauen 
gegenüber dem Arzt ist doch, dass dieser 
sich jeder Werturteile über das Leben 
der Patienten enthält. Niemand ist zu alt 
oder zu krank, um seine ganze Aufmerk-
samkeit und Kompetenz zu erhalten.

Frau Schafroth, wie wollen Sie das Problem 
lösen? Sollen Ärztinnen und Ärzte künftig 
mittels einer Checkliste die Altersleiden be-
werten, bevor sie entscheiden, ob ein alter 
Mensch sterben darf?
SCHAFROTH: Nein. Leiden, körperliches 
und seelisches, lässt sich nicht so einfach 
erfassen und gewichten. Ausschlagge-
bend wird die Summe der verschiedenen 
Gebrechen und Leiden sein. Dazu ge-
hören auch psychosoziale Faktoren wie 
Einsamkeit und das Gefühl, sein Leben 
abgeschlossen zu haben. Objektive Kri-
terien zur Handhabung zu definieren, ist 
aber tatsächlich unheimlich schwierig.
MATHWIG: So oder so: Es wird auch künftig 
den Gewissensentscheid eines Arztes 
brauchen, der das Rezept für das Sterbe-
mittel ausstellt. Und für Gewissensent-
scheide gibt es keinen Katalog objekti-
vierbarer Kriterien. Wie wollen Sie ver-
hindern, dass jemand aus einem Gefühl 
von Einsamkeit, von Verlassenheit Sui-
zidhilfe verlangt? Exit ist auch eine An-
laufstelle für Menschen, die sich aus dem 
Leben ausgeschlossen fühlen.
SCHAFROTH: Es ist nicht die böse Gesell-
schaft, die ausschliesst. Exit reagiert 
ganz einfach auf den medizinischen Fort-
schritt: Immer mehr Menschen leben 
heute viel länger und vor allem viel länger 
in einem hochgebrechlichen Zustand, 
der sie in eine unerwünschte Abhängig-
keit versetzt. 

Erleichterter 
Alterssuizid  
Seit Mai 2014 steht in 
den Statuten der Ster-
behilfeorganisation Exit 
der Satz: «Exit enga-
giert sich für den Alters-
freitod und setzt sich 
dafür ein, dass betagte 
Menschen einen er-
leichterten Zugang zu 
Sterbemitteln haben 
sollen.» Exit möchte 
denn auch, dass Suizid-
hilfe «eine freiwillige 
ärztliche Aufgabe sein 
kann». Bis anhin leis - 
tete die Organisation 
Sterbehilfe nur für 
schwer leidende Kranke. 

UMFRAGE. Eine Umfrage 
im Auftrag von «refor-
miert.» zeigt: Eine klare 
Mehrheit der Schwei - 
zer Bevölkerung be-
grüsst die Möglichkeit 
eines erleichterten Al-
terssuizids. 77 Prozent 
finden, dass man dem 
Leiden im Alter selbst-
ver antwortlich ein  
Ende setzen darf. 63 Pro-
zent sagen aber auch, 
dass die Bedürftigkeit 
zum Menschen gehöre. 
Darum möchten sie 
nicht, dass Leidende un-
ter Druck geraten,  
sich das Leben nehmen 
zu müssen.

Vollständige Umfrage:  
www.reformiert.info

Suizid unter sozialem Druck oder ein autonomer Entscheid im Alter? Ethiker Frank Mathwig diskutiert mit Ärztin Marion Schafroth

Frank 
Mathwig, 53
ist Beauftragter für Theo-
logie und Ethik beim 
Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchen - 
bund und Titularprofes-
sor für Systematische 
Theologie/Ethik an der 
Theologischen Fakul-
tätder Universität Bern. 
Er ist Mitglied der Na-
tionalen Ethikkommis-
sion im Bereich der  
Humanmedizin und der 
Eid  genössischen  
Kom mission gegen Ras-
sismus. 

Marion  
Schafroth, 54
ist Mitglied des Vor-
stands und der Ethik-
kommission der 
Schweizerischen Ster-
behilfeorganisation  
Exit. Marion Schafroth 
ist hauptberuflich  
Fachärztin FMH für An-
ästhesiologie und  
steht Exit auch als Kon-
siliarärztin zur Verfü-
gung. Als FDP-Stadträ-
tin (Exekutive) ist sie  
in Liestal zuständig für 
die Bereiche Soziales 
und Sicherheit.
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Blick auf den Suezkanal von der ägyptischen Hafenstadt Port Said aus

 DOSSIER
MEER/ 
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BUBENTRAUM/ Weil ihm die Seemannslieder so gut ge- 
fielen, heuerte Stefan Schmidt als Schiffsjunge an.
GESTRANDET/ Ein Bildessay erzählt von Seemännern, 
die ohne Lohn auf dem Schiff zurückgelassen werden.

Wie Wellen erheben sich die Hügel des 
Emmentals, wie ein Meer breiten sie 
sich aus, vom Hohgant bis hinunter ins 
Berner Tiefland. In dieser Landschaft aus 
Gras und Tannen bin ich zur Welt gekom-
men und aufgewachsen, ein Binnenlän-
der von rural-alemannischem Naturell, 
tief verwurzelt mit seiner Region und 
ortsgebunden wie ein Kater. Ich schaffe 
es nicht, weite Reisen zu unternehmen 
und mich in der Fremde für längere Zeit 
wohlzufühlen.

DIE FASZINATION. Zugleich faszinieren 
mich ferne Länder und fremde Kultu-
ren. Schon als Junge lockten mich die 
feuchten Dünste des Amazonasbeckens, 
die Geheimnisse der Sahara, der Zauber 
Ozeaniens und die subtropische Milde 
der Karibik. Aus dem Völkerkundemu-
seum meines Heimatstädtchens war ich 
an so manchem Sonntagmorgen kaum 
wegzukriegen, und ich las alles, was mit 
exotischen Welten zu tun hatte.

Ganz besonders hatte es mir das Meer 
angetan. Es stand für aufbrechen, reisen, 
entdecken, erkunden, abtauchen. So 
liess ich mich auf den Wogen der Ozeane 
treiben und bereiste innerlich die Welt. 
Dabei blieb keine Seefahrergeschichte 
ungelesen, die mir in die Hände kam. 
Ich weilte mit Robinson Crusoe auf einer 
einsamen Insel, suchte mit Jim Hawkins 
nach den Dukaten auf der Schatzinsel, 
fuhr mit Edgar Allan Poe auf einem 
seltsamen Geisterschiff, kämpfte gegen 
Piraten, Stürme und Riesenkraken. In 
einem flachen Körbchen bewahrte ich 
Muscheln, Korallen und Krebszangen 
auf, die ich immer mal wieder von weit 
gereisten Verwandten erhielt, und die 
Fahrten der grossen Entdecker zur See 
waren mir vertrauter als die Schlachten 
der alten Eidgenossen.

DIE UNENDLICHKEIT. Zu sehen bekam ich 
das Meer erstmals mit siebzehn Jahren, 
als ich in Kopf und Herz schon längst 
Seemann war, irgendwo zwischen Saint-
Malo und Cancale an einem einsamen 
Strand. Ergriffen stand ich an der nord-
französischen Küste und blickte in die 
Weite des Atlantiks. Es herrschte gerade 
Ebbe. Vor mir lag ein feuchtsandiger 
Strandgürtel, auf dem vereinzelte kleine 
Boote lagen wie gestrandete Fische. Da-
hinter begann das Meer. Das Meer! Es 
war grau wie Blei, lag träge im Dunst und 
verschmolz mit dem grauen Himmel zur 
Unendlichkeit.

Trotz meiner bis heute anhaltenden 
Reisephobie sollte ich das Meer danach 
noch etliche Male zu sehen bekommen, 
und immer bescherte es mir Erlebnisse 
von geradezu spiritueller Tiefe. Im süd-
französischen Saintes-Maries-de-la-Mer 
war es satt von afrikanischer Glut. Im 
südenglischen Brighton träumte es  einen 
keltischen Traum. Vor Korfu war es tief-
blau wie der Mantel der Nacht, im grie-
chischen Tolo umschmeichelte es den 
Schwimmer wie Seide, auf Kap Sunion 
offenbarte es sich als antike Göttin Tha-
lassa, in die sich eine tiefrote Abendson-
ne senkte. – Das alles war vor zwanzig, 
dreissig Jahren. 

Seither reise ich wieder im Kopf. 
Noch immer spielt das Meer dabei eine 
zentrale Rolle. Die Segel blähen sich 
mächtig im steifen Wind, und das Schiff 
fährt hinaus in jene Weiten, in denen ich 
mehr spüre als bloss mein begrenztes 
kleines Ich. HANS HERRMANN

Das Meer 
im Kopf

Manchmal liegt das Meer im 
Emmental. Und um ein Seemann  
zu sein, ist kein Schiff nötig. Er-

zählungen und die eigene Fantasie 
reichen für die Entdeckungs rei se. 

Und das Meer bleibt ein Traum:  
Wenn wir tatsächlich vor ihm stehen,  

führt uns sein Anblick über die  
Be grenzung des Ich hinaus und lässt  

uns die Unendlichkeit erahnen. 

BILDER: MATTIA INSOLERA
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Ein Arbeiter verlässt den Kran, mit dem die Container auf die Schi�e verladen werden, Hafen von Algeciras im Süden Spaniens

rechte auch in internationalen Gewäs-
sern gelten. Aber hallo: Bin ich die meiste 
Zeit meines Lebens irgendwo gewesen, 
wo keine Menschenrechte gelten?

Was sagen Ihnen solche Fragen?
Dass man nicht abstumpfen darf und 
ganz genau hinschauen muss, was an 
den Küsten Europas passiert. Daran ar-
beitet der Verein Borderline Europe, den 
wir 2007 gegründet haben. Wir wollen 
die Welt darauf aufmerksam machen, 
dass an den Grenzen Europas passiert, 
was nicht passieren dürfte. Wir sind nur 
elf Leute und halten viele Vorträge.

Den Verein, der das Flüchtlingselend doku-
mentiert, haben Sie gegründet, nachdem Sie 
mit der Rettung von Bootsflüchtlingen Be-
rühmtheit erlangten. Wie lief das genau ab?
Am 19. Juni 2004 liefen wir von Malta 
Richtung Nordafrika aus. Einen Tag 
später sahen wir dieses Gummiboot mit 
37 Leuten. Zunächst dachten wir, dass 
das Arbeiter von einer Ölbohrplattform 
seien. Doch dann winkten sie wie wild 
mit einem roten T-Shirt. Sie schrien, 
ihr Gummiboot verliere Luft. Der Motor 
qualmte schon. Also nahmen wir sie an 
Bord. Ein Kapitän muss jeden, der in 
Seenot gerät, in einen sicheren Hafen 
bringen. Das ist eine Seemannsregel.

Nur den sicheren Hafen fanden Sie nicht.
Für den Hafen von Lampedusa war 
unser Schiff zu gross. Also fuhren wir 
Agrigento an. Die Italiener funkten uns 
aber: Ihr dürft nicht einlaufen. Fertig. 
Dann sind wir elf Tage zwanzig Kilome-
ter vom Land entfernt in internationalen 
Gewässern hin und her gefahren. Die 
Krankenschwester musste die Flüchtlin-
ge mit Beruhigungsmitteln behandeln. 
Sie waren mit den Nerven völlig fertig, 
einige wollten über Bord springen.

Sie fuhren den Hafen ohne Erlaubnis an?
Ich stellte ein Ultimatum: Entweder ich 
erhalte die Erlaubnis zum Einlaufen 
oder ich mache einen Seenotfall geltend. 
Wieder kam keine Antwort. Ich fuhr 
den Hafen an, einen halben Kilometer 
davor mussten wir den Anker werfen. 
Erst am nächsten Morgen durften wir 
einlaufen. Elias Bierdel, der erste Offizier 
und ich wurden gleich verhaftet wegen 
«bandenmässiger Beihilfe zur illegalen 
Einreise in einem besonders schweren 
Fall». Diese harte Linie gab jedoch nur 
Rom vor. Die Polizisten, die uns ins Ge-
fängnis fahren mussten, entschuldigten 
sich und luden uns unterwegs zuerst 
einmal zu einem Eis ein. 

Was passierte mit den Flüchtlingen?
Sie wurden nach Ghana abgeschoben. 
Von dort stammte ziemlich sicher keiner 
von ihnen. Das war den Italienern egal. 

Sie haben ein Abkommen mit Ghana. Der 
dortige Minister kriegt für jeden Flücht-
ling, den er aufnimmt, Schwarzgeld. 

Sie haben uns erzählt, dass jeder Seemann 
Angst bekommt auf stürmischer See. Diese 
Menschen setzen sich in kleine Gummiboote 
oder absolut seeuntaugliche Holzschi�e.
Auf vielen Booten steht sogar: Nur unter 
Aufsicht von Erwachsenen benutzen. Die 
Leute wissen, wie gefährlich die Reise 
ist. Doch sie haben in ihrer Heimat keine 
Perspektive. Sie sagen sich: Bevor wir 
hier im Sand sitzen bleiben und sterben, 
versuchen wir irgendwas. Sie lassen sich 
durch Einreisegesetze nicht stoppen.

Und genau dieser verzweifelte Fatalismus 
macht den Menschen in Europa Angst.
Ja, hoffentlich. Wir müssen etwas tun in 
den Ländern, wo die Leute herkommen. 
Aber erst mal sollten wir keinen ersaufen 
lassen. Auf lange Sicht brauchen die 
Menschen in ihrer Heimat Perspektiven. 
Wir wissen doch ganz genau, wie sehr 
wir mit diesem Elend verstrickt sind. Un-
sere Industrien sind an den Verhältnissen 
mitschuldig. Mir erzählte ein Nigerianer, 
wie er sein Dorf verlassen musste, weil 
eine Ölfirma dort bohren wollte. Das 
Dorf wurde von Paramilitärs geräumt, 
die Bevölkerung vertrieben. Einfach so.

Aber dass die Menschen dann ihr Leben aufs 
Spiel setzen und in Griechenland oder Italien 
stranden, kann ja nicht die Lösung sein.
Es gibt viel zu tun. Doch wie kommt man 
gegen Industrien, Banken und gegen 
eine Politik an, die nur immer Dollarzei-
chen im Kopf haben? Vielleicht indem 
man allen Leuten erzählt, was wirklich 
abläuft. Wenn Sie hier in der Schweiz 
den Leuten auf der Strasse erzählen, 
dass zwischen der Türkei und Grie-
chenland unsere Europäer die kleinen 
Gummiboote aufschlitzen und die Leute 
ertrinken lassen – sozusagen in unserem 
Auftrag –, wird Ihnen keiner sagen, das 
ist mir egal. Das wollen die Leute nicht. 

Es werden Boote aufgeschlitzt?
Ja. Oder wenn es Holzboote sind, 
schleppt die Marine so schnell, dass sie 
auseinanderbrechen. Oder sie setzen 
Flüchtlinge auf einer unbewohnten Insel 
aus und fahren wieder weg. Da passieren 
wirklich schreckliche Dinge. 

Und Sie verzweifeln nicht daran, zu sehen 
und immer wieder zu erzählen, was passiert?
Normalerweise lese ich am Wochenende 
nichts, was mit Flüchtlingen zu tun hat. 
Und ich habe das Glück, drei super Söh-
ne zu haben und ganz tolle Freunde. So 
muss es sein. Lebt man selbst in schlim-
men Verhältnissen, kann man sich auch 
nicht um andere kümmern. 
INTERVIEW: CHRISTA AMSTUTZ UND FELIX REICH

Der Appetit auf Fisch  
ist viel zu gross

Er geht nicht von Bord: Seemann Taksim Karaosman auf der «Barika» im Hafen von Istanbul

Muntaz Ahmed, Kapitän und letztes Besatzungsmitglied an Deck des Schi�s «Stratis II» im 
Hafen von Barcelona beim Gebet; auch sein Arbeitgeber zahlt nicht mehr und ist unau�ndbar

   

Alles Leben auf der Erde 
kommt aus dem Meer. 
Siebzig Prozent des 
Meeres sind aber noch 
immer unerforscht.  
Bekannt sind bislang 
rund 250 000 Arten von 
Meeresbewohnern.  
Sie haben sich über die 
Jahrmil lionen den  
veränderten Umwelt-
einflüssen angepasst. 
Heute ist das Leben  
im Meer jedoch ernst-
haft bedroht. 

GEFAHREN. Der Anstieg 
von Treibhausgasen  
wie Kohlendioxid (CO2) 
verändert den pH-Wert 
des Meeres, es ver-
sauert. Korallen und 
Kie sel algen, das Grund-
nahrungsmittel der 
meis ten Meeresbewoh-
ner, sterben ab. Die  
Verschmutzung der 
Meere durch Industrie-
abfälle, Plastik und  
Rohsto�gewinnung stört 
das Ökosystem emp-
findlich. Leiden tut das 
Meer – und ebenso  
die Bewohner von Küs-
tengebieten auf der 
südlichen Halbkugel – 
auch an der Über-
fischung. 

SCHLEPPNETZE. Weil  
in europäischen Gewäs-
sern nicht mehr ge-
nügend zu holen ist, fi-
schen riesige Trawler 

(Schleppnetzschi�e) 
zum Beispiel aus Litau-
en vor Marokko oder 
spanische Flotten in der 
Südsee. Mit Trawlern 
wird mehr gefischt, als 
durch natürliche Ver-
mehrung nachwachsen 
kann. Sie sind schwim-
mende Fischfabriken, 
die 200 000 Kilogramm 
Fisch problemlos an 
 einem Tag fangen und 
verarbeiten können.  
Gemäss WWF müssten 
neunzig Prozent der 
kommerziell genutzten 
Fischbestände ge-
schont werden. «Rund 
um den Globus läuft  
ein Grossteil der Fische-
rei aus dem Ruder», 
fasst Heike Vesper, Lei-
terin Meeresschutz 
beim WWF Deutsch-
land, zusammen. «Wei-
ter machen wie bis- 
her ist definitiv keine 
Option.» 

POLITIK. Die Überfi-
schung der Meere steht 
deshalb bei der Euro-
päi schen Union seit 
Jahren auf der Traktan-
denliste. Im Rahmen  
der Gemeinsamen 
Fische reipolitik (GFP) 
legt die EU seit einigen 
Jahren jährliche Fang-
quoten fest – für  
Tiefseearten zweijähr-
liche. Sie will damit  
die europäische Fisch-

wirtschaft erhalten  
und die Meeresumwelt 
«nicht weiter zerstören». 
Spätestens ab 2020 
sollen die Fangmengen 
so angepasst sein,  
dass nur noch so viel ge- 
fischt wird, wie auch 
nachwachsen kann.

NACHFRAGE. Knapp 
zwanzig Kilo Fisch in ei-
nem Jahr essen Men-
schen im Durchschnitt 
weltweit. Und die Nach-
frage nach Fisch und 
Meeresfrüchten nimmt 
zu. Weil die Fischgrün- 
de im Meer erschöpft 
sind, konzentriert sich 
die Fischereiindustrie 
verstärkt auf Fischzucht. 
Vor allem Karpfen, 
Lachs und Steinbutt wer-
den kultiviert (Fishfar-
ming), aber auch Krebs-, 
Schwamm-, Weich-  
und Schalentiere, Mee-
respflanzen (Algen)  
und sogar Frösche und 
Krokodile kommen aus 
Aquakulturen. 

ZUCHT. Laut einem Be-
richt der UNO-Ernäh-
rungsorganisation stam-
men fast fünfzig Pro- 
zent aller Speisefische 
weltweit aus Fisch-
zuchten. Das Problem 
dabei ist, dass viele 
Zuchtfische Raubfische 
sind (Forellen, Lachs, 
Kabeljau, Thunfisch), 

die wiederum Fisch als 
Nahrung brauchen  
und fast nicht mit dem 
in der Fischerei als  
Abfallprodukt anfallen-
den Fischmehl ge - 
füt tert werden können. 
Besonders die Zucht  
von Thun fischen ist 
frag wür dig. Für ein Kilo 
Thun  fisch braucht  
es fünfzehn bis zwanzig  
Kilo Futterfisch aus  
dem Meer. Thun fische 
schwim   men mit Ge-
schwindigkeiten bis zu 
achtzig Stundenkilo-
metern und durchque-
ren innert Wochen  
ganze Ozeane. «Keine 
noch so grosszügige 
künstliche Anlage kann 
diesen Bedürfnissen 
auch nur annähernd ge-
recht werden», be-
mängelt der Verein «fair-
fish», der sich für Tier-, 
Naturschutz, fairen 
Handel  in Fischerei und 
Fischzucht einsetzt. 

TRADITION. Dabei wäre 
die Fischzucht eine 
sinnvolle Alternative. Sie 
hat in Europa und Ost-
asien eine jahrtausende-
alte Tradition, etwa die 
Karpfenteichwirtschaft. 
Der Karpfen ernährt 
sich von am Boden le-
benden Kleinlebewesen 
wie Insektenlarven, 
Schnecken und Wür-
mern. Durch das Düngen 

der Teiche mit organi-
schen Abfällen kann die 
Produktivität gesteigert 
werden. Für die über-
fischten südlichen Regi-
onen wären Fischtei- 
che eine  Chance, weil 
nicht oder nur wenig  
zugefischt werden 
müsste. Zudem hätten 
Menschen mit wenig 
Aufwand Nahrung und 
Einkommen. Solche 
Formen der Fischzucht 
gibt es zum Beispiel  
in Thailand in den Klongs 
(Kanälen). 

KONSUMENT. Für Billo 
Heinzpeter Studer,  
Co-Präsident von «fair-
fish», ist klar: «Eine  
Alternative zur Über fi-
schung ist die Fisch-
zucht nur dann, wenn 
sie weniger Fisch ver-
füttert, als sie uns auf 
den Teller bringt.»  
Wenn schon Fisch, dann 
empfiehlt der Fach-
mann Friedfische wie 
Karpfen, Tilapia oder 
Pangasius aus nachhal-
tiger Zucht mit Bio- 
Label oder Siegel von 
Friend of the Sea (FOS). 
Nachhaltige Fische- 
rei ga rantieren die La-
bels FOS oder MSC.  
Wer nur einmal im Mo- 
nat Fisch isst, leistet 
zusätz lich seinen Bei- 
trag zur Ökologie.
RITA  GIANELLI
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Lesebrillen sind 
Fenster zu tieferen 
Einsichten
AUGEN. Eines Tages war es so weit: 
Ich benötigte eine Lesebrille. Seither 
begleitet sie mich überallhin. Ab  
und zu verschwindet sie auch, und 
ich muss mir eine neue besorgen. 
Schon für den Kauf einer Lesebrille 
braucht es aber eine Lesebrille,  
weil alles so winzig klein angeschrie-
ben ist. Überhaupt, das Einkaufen: 
Oftmals stehe ich vor den Gestellen 
und wühle beharrlich im Rucksack, 
um mein Nasenvelo zu finden. Mit 
diesem Verhalten mache ich mich  
bestimmt verdächtig, und ich warte 
nur auf den Augenblick, wo ich  
als vermeintlicher Ladendieb festge-
nommen werde.

NATUR. Es ist lästig, dass ich ohne 
Brille das Kleingedruckte nicht mehr 
lesen kann. Eine Alterserscheinung, 
die Sehkraft lässt mit den Jahren nun 
einmal nach. Es gibt Wissenschaft- 
ler, welche das Auge aus diesem Grund  
für eine Fehlkonstruktion halten.  
Ein guter Ingenieur, so behaupten sie, 
hätte es besser gemacht. Aber die 
Natur ist nun mal kein Ingenieur. Und  
nicht alles, was sie hervorbringt,  
ist optimal. Aber immerhin: Dass Sie 
jetzt diese Zeilen lesen können,  
ist doch eine erstaunliche Leistung 
unseres nicht ganz perfekten Seh- 
organs.
 
GLÄSER. Sehhilfen gibt es erst seit  
dem späten Mittelalter. Vorher  
waren die älteren Menschen darauf 
angewiesen, dass jüngere ihnen  
vorlasen. Nicht alle waren in der  
privilegierten Lage eines Cicero,  
der sich einen Sklaven für die Vor- 
lesedienste leisten konnte – und  
das übrigens beschwerlich fand. Im  
13. Jahrhundert fertigten italieni- 
sche Mönche nach der Vorlage des 
arabischen Gelehrten Ibn al Haitham 
die ersten geschliffenen Gläser  
an, mit denen sich Buchstaben ver-
grössern liessen. Sie kamen vor- 
wiegend in Klöstern zum Einsatz.
 
PETRUS. Ausserhalb der Kloster-
mauern konnten sich nur Begüterte 
und Gelehrte solche kostspieligen 
Gläser leisten. Die Brille galt als Sta-
tussymbol. So kam auch Petrus  
posthum zu einer Lesebrille: Auf mit- 
telalterlichen Bildern wurde der 
Apostel mit Brille dargestellt, um ihn 
als gelehrten Träger heiligen Wis-
sens hervorzuheben. Das Vorurteil, 
dass Brillenträger die klügeren  
Menschen sind, hält sich bis heute 
hartnäckig. Bei mir ist das leider  
anders: Ich sehe mit der Brille nicht 
viel klüger aus, dafür viel älter.
 
HERZ. Jetzt wird es aber Zeit, die 
Vorteile meiner Sehhilfe zu loben. 
Der Universalgelehrte Nicolaus  
Cusanus hilft mir dabei. Für ihn hat 
die Brille eine beinahe mystische 
Qualität, weil sie Unsichtbares sicht-
bar macht: Verborgenes werde ent-
hüllt und erhalte einen tieferen Sinn, 
argumentierte er. Nun gut, ich bin 
schon froh, wenn ich eine gewöhnli-
che Preisetikette entziffern kann. 
Doch es kommt noch besser. Im älte- 
sten Gedicht, in dem eine Brille  
erwähnt wird, heisst es: So wie die 
Brille die Schrift vergrössert, so  
vergrössert das Herz die Tugenden. 
Super! Wenn dies tatsächlich para-
llel läuft, dann habe ich definitiv 
nichts mehr gegen meine Lesebrille 
einzuwenden. 

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor

Rund einen Fünftel unserer Schlafzeit 
bringen wir mit Träumen zu. Zählen wir 
auch noch unsere Wachzustände hinzu, 
in denen wir die Gedanken schweifen 
lassen und tagträumen, verweilen wir 
während Jahren unseres Lebens in der 
Schwebe.

Unser Hirnstamm jedoch ist unabläs-
sig aktiv. Am Tag gelingt es uns, diese 
Datenfülle mithilfe der Sinnesorgane 
und des Realitätsabgleichs zu ordnen. In 
der Nacht tauchen wir ins Chaos hinab, 
ins Laboratorium der Gefühle, in die 
wilde Bildersprache des Unbewussten. 

Träume können wirr und bestürzend 
sein, manchmal zeigen sie aber auch 
krea tive Lösungswege auf. Ihr Geheim-
nis ist trotz neurowissenschaftlicher 
Anstrengung nicht vollständig gelüftet. 
«Der Traum ist der beste Beweis dafür, 
dass wir nicht so fest in unsere Haut ein-
geschlossen sind, als es scheint», weiss 
der Dramatiker C. F. Hebbel.

Träume bewegten die Menschen 
schon immer. Sie schienen Kontakt zur 
göttlichen Welt herzustellen, deren Bot-
schaften es zu entschlüsseln galt. Nach 
der hebräischen Bibel besass Josef das 

Charisma der intuitiven Traumdeutung, 
damit stieg er gar zum Berater des 
Pharaos auf (1. Mose 41). Oder der be-
rühmte Traum mit der Himmelstreppe 
voller Engel: Jakob erlebte sich an einem 
kritischen Wendepunkt seines Lebens 
geborgen (Kap. 28).

Entgegen dem Volksmund, für den 
Träume Schäume sind, vertraut die bibli-
sche Tradition auf ihre visionäre Kraft. In 
ihren zwei letzten Kapiteln träumt sie von 
nichts weniger als einem «neuen Himmel 
und einer neuen Erde» voller Heil und 
Lebensfreude. MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

TRÄUMEN

NAHER OSTEN/ Sie sind eine Minderheit in der christlichen Minderheit: Die 
Evangelischen beraten sich in Kairo über die Zukunft in ihren Heimatländern.
Unsicherheit, Unterdrückung, Krieg und 
Terror – und jetzt noch die besonders 
barbarischen und schlagkräftigen IS-
Milizen. Es sind dramatische Zeiten 
für die Christen im Nahen Osten. Das 
war auch spürbar an der Konferenz der 
Gemeinschaft Evangelischer Christen 
im Nahen Osten (FMEEC) vom 10. bis 
12. September in Kairo. Und doch ging 
es den Tagungsteilnehmern nicht dar-
um, die eigene Situation zu beklagen. 
Den Schrecken und der Angst begegnen 
sie mit einem ehrgeizigen Gegenent-
wurf: noch mehr Einsatz für Bildung und 
Entwicklung statt Emigration, noch mehr 
interreligöse Bemühungen statt Abgren-
zung, noch mehr Glaube statt Furcht.

ZUKUNFT BAUEN. Vielleicht war es der 
Mut der Verzweiflung; auf jeden Fall 
aber waren es keine leeren Worte vom 
sicheren Konferenztisch aus. Die evan-
gelischen Christen wissen, wovon sie 
sprechen. In ihren Kirchen im Irak und 
in Syrien leiden und sterben Menschen, 
die dortigen Pfarrer haben Schlimmes 
zu berichten. Sie erzählen davon, aber 
nur auf Anfrage, und auch das mit leisem 
Widerwillen. An der Konferenz selber 
gab es kaum Schreckensberichte. Das 
war auch nicht nötig. Die Mitglieder 
der FMEEC wissen sowieso Bescheid, 
sie stehen in Kontakt untereinander. Sie 
haben auch rasch Hilfslieferungen in die 
Krisengebiete organisiert – Hilfe, die al-
len zugutekommt, nicht nur den eigenen 
Mitgliedern. 

Allen Islamisten zum Trotz: Im Zen-
trum der Konferenz stand das Zusam-
menleben mit den muslimischen Nach-
barn, die Suche nach politischen und in-
terreligiösen Konzepten für die Zukunft. 
Dafür waren auch muslimische Forscher, 
Politiker und Geistliche eingeladen wor-
den. Sie wiesen allesamt auf den wich-
tigen Beitrag der Christen beim Aufbau 
demokratischer Zivilgesellschaften hin 
und verurteilten den Terror von Dschi-
hadisten wie jenen des IS. 

«Diese Leute sind keine Muslime, sie 
sind Mörder», sagte Scheich Muhammad 
El Din Afifi von der Kairoer Al-Azhar-
Universität, der Lehrinstanz des sunni-
tischen Islam. Und er betonte: «Unser 
Land gehört den Christen genauso wie 
den Muslimen.»

ZIVILGESELLSCHAFT STÄRKEN. Der Islam 
könne als Religion nicht mit den Taten 
von Extremisten gleichgesetzt werden – 
das war an der Konferenz unbestritten. 
Die evangelischen Christen bekräftigen 

ihren Willen, sich auch weiterhin für 
ein friedliches Zusammenleben mit den 
Muslimen einzusetzen. «Sie sind unsere 
Nachbarn und Freunde, seit jeher, trotz 
allen Wirren der Geschichte.» 

Klar wurde aber auch: Einigkeit am in-
terreligiösen Konferenztisch reicht nicht 
aus. Die Friedensbotschaft muss zu den 
Massen gelangen. Darum appellierten 
die FMEEC-Mitglieder an ihre muslimi-
schen Partner, vermehrt auf die Basis 
einzuwirken und zum Beispiel Hasspre-
digern früh Einhalt zu gebieten. 

Immer wieder betonten die Tagungs-
teilnehmer die Bedeutung von Bildung 
und Entwicklung als tauglichste Mittel 
gegen Extremismus. Die aus europäi-
schen und amerikanischen Kirchen her-
vorgegangenen evangelischen Kirchen 
im Nahen Osten engagieren sich in ihren 
Heimatländern seit jeher in diesen Berei-
chen, betreiben Schulen und Spitäler, die 
allen offenstehen.

Ein Beispiel für dieses soziale Engage-
ment ist das Hilfswerk der evangelischen 
Kirche in Ägypten, das sich unter ande-
rem für die vielen Flüchtlinge in Kairo 
einsetzt. Der Präsident der FMECC, An-
drea Zaki ist Direktor dieses Hilfswerks 
und lud zum Fest an dessen Sitz. Denn 
trotz allem gab es Grund zum Feiern: Die 
Gemeinschaft der evangelischen Chris-
ten im Nahen Osten wurde vierzig und 

beging dies mit einer grossen Torte, 
Gratulationen von muslimischen und 
koptischen Gästen und politischer Pro-
minenz. Eine Delegation der Konferenz 
war zuvor vom Oberhaupt der Azhar-
Universität, Grossscheich Tayyeb, und 
vom ägyptischen Ministerpräsidenten 
Mahlab empfangen worden.

SICHTBAR SEIN. An der Konferenz in 
Kairo nahmen auch Partner der Ge-
meinschaft aus Europa und den USA 
teil. Der Schweizerische Evangelische 
Kirchenbund war durch Serge Fornerod, 
Leiter Aussenbeziehungen, vertreten. Im 
Gespräch mit den internationalen Gästen 
wurde klar, dass es nebst humanitärer 
Hilfe und politischer Lobbyarbeit auch 
Bemühungen braucht, um das reiche 
Erbe und Wirken der Christen im Nahen 
Osten weltweit sichtbarer zu machen. 

Mit Blick auf den Westen zeigten 
sich die FMEEC-Mitglieder besorgt über 
die wachsende Islamfeindlichkeit, aber 
auch über das partielle Desinteresse an 
den verfolgten Christen. Eine ihrer Bit-
ten war: «Helft uns, den Reichtum des 
interreligiösen Zusammenlebens euren 
Gesellschaften genauso bewusst zu ma-
chen wie den spirituellen Reichtum, den 
wir als orientalische Christen zu bieten 
haben.» Und: «Hört nicht auf, für uns zu 
beten.» CHRISTA AMSTUTZ

Engagement statt Furcht
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Scheich El Din Afifi (Azhar-Universität), der evangelische Moderator Jarjour und Exminister Shams El Din (beide Beirut)

Evangelische 
Kirchen im 
Nahen Osten 
In der Fellowship of 
Middle East Evangelical 
Churches (FMEEC)  
sind sechzehn anglika-
nische, lutherische  
und reformierte Kirchen 
aus zwölf Ländern  
des Nahen Ostens und 
Nordafrikas zusam-
mengeschlossen. Die 
Gemeinschaft hat  
ihren Sitz in Beirut. Im 
aktuellen Vorstand  
arbeiten Vertreter von 
Kirchen aus Ägypten,  
Israel/Palästina, Jorda-
nien, Libanon und Sy- 
rien mit. Der Schweize-
rische Evangelische  
Kirchenbund unterhält 
enge Beziehungen  
zur FMEEC.

www.fmeec.com,  
www.kirchenbund.ch
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TIPPS

FERNSEHEN
«Freiplatzaktion». Die Volks-
bewegung «Freiplatzaktion» er-
möglichte es in den Siebziger-
jahren zahlreichen chilenischen 
Flüchtlingen, in die Schweiz 
einzureisen und privat unterzu-
kommen. Am 11. September 
1973 stürzte General Pinochet 
die sozialistische Regierung 
Allende. Damit begann eine Zeit 
blutiger Unterdrückung, die 
Tausende ins Exil trieb. Im Kon-
text des Kalten Krieges zeigte 
sich der Bundesrat den politischen
Flüchtlingen aus Chile gegenü-
ber miss trauisch. Sie seien zu links 
und möglicherweise gefährlich. 
Als Reaktion auf die Weigerung der
Behörden, die Flüchtlinge auf-
zunehmen, kam es zur «Freiplatz-
aktion». Der Dokumentarfi lmer 
Daniel Wyss schaut zurück auf die 
Bewegung und spricht mit Pro-
tagonisten von damals. 
12. Oktober, 10.00, SRF 1

VERANSTALTUNGEN
Psychotherapie. Was ist Schizo-
phrenie? Wie lebt man mit 
der Krankheit? Unter dem Titel 
«Macht Wahn Sinn?» fi ndet in 
Bern am «Tag für die psychische 
Gesundheit», am 10. Oktober, 
19.30, ein Podium statt – mit Fach-
personen, Betro¡ enen und 
Angehörigen. Ort: La Cappella, 
Allmendstrasse 24, Bern-Brei-
tenrain. Das «Theater am 
Puls» (TAP) improvisiert zum 
Thema. Im Anschluss an das 
Podium Apéro und Austausch. 
Ebenfalls zum «Tag für die 
psychische Gesundheit» referiert 
in Langnau der Kolumnist 
und Psychoanalytiker Peter Schnei-
der – am 10. Oktober, 19.00, 
im reformierten Kirchgemeinde-
haus. Mit Podium und Apéro 
im Anschluss.

Streitpunkt Mission. Was hat 
die Mission gebracht? Darf man 
heute noch missionieren? Der 
Autor, Journalist und ehemalige 
Missionsmitarbeiter Al Imfeld im 
Gespräch mit Führungs-personen 
der Basel Christian Church in 
Malaysia – einer aus der Basler 
Mission entstandenen Kirche. 
Das Podium fi ndet statt am 17. Ok-
tober, 17.30-19.30, im Hotel-
Bildungszentrum 21, Missions-
strasse 21, Basel 
(www.mission-21.org). 

Schauplatz Berlin. Die Literari-
schen Lesungen des Collegium 
generale an der Universität Bern 
führen auf eine Reise in eine 
der Hauptstädte der deutschen 
Literatur – nach Berlin. Nam-
hafte Schriftstellerinnen und Schrift-
steller werden in Bern zu Gast 
sein, um Berlin unter verschiede-
nen Gesichtspunkten zu be-
leuchten: als geteilte Stadt und 
als wiedervereinigte Metropole, 
als mulitkulturellen Raum und als 
Ort postmoderner «Hipness». 
Die Lesungen fi nden jeweils um 
18.15 statt, im Hörsaal 220, im 
Hauptgebäude der Universität Bern:
30. September: Rafale Horzon, 
«Das weisse Buch»
21. Oktober: Peter Schneider, 
«Der Mauerspringer»
11. November: Monika Maron, 
«Geburtsort Berlin»
25. November: Feridun Zaimog-
lu, «Isabel»
9. Dezember: Abschluss des Zyk-
lus zum Schauplatz Berlin mit 
den drei Schweizer AutorInnen Il-
ma Rakusa, Alain Claude Sulzer, 
Matthias Zschokke 

RADIO
Bischof in Arabien. Jemen, 
Oman und die Vereinigten Arabi-
schen Emirate sind mehrheit-
lich muslimische Länder. Dennoch 
leben dort etwa eine Million Ka-
tholiken und Katholikinnen. Bischof 
ist der Schweizer Paul Hinder. 
Der Kapuziner aus dem Kanton 
Thurgau lebt seit fast zehn Jah-
ren in Abu Dhabi. Dort werden zwar 
Kirchen gebaut – aber die Reli-
gionsfreiheit ist begrenzt. 
5. Oktober, 8.30, SRF 2 Kultur

Kirchen umnutzen. Kirchgänger 
gibt es immer weniger. Städti-
sche Kirchgemeinden überlegen 
sich, wie die oft unter Denkmal-
schutz stehenden Kirchen umge-
nutzt werden könnten. Anhand 
der Kirchenumnutzungen in der 
Stadt Basel wird exemplarisch 
aufgezeigt, was alles möglich ist 
und wo die Grenzen liegen.
26. Oktober, 8.30, SRF 2 Kultur

RADIOPROJEKT

PORTRÄTS GEGEN DIE 
STIGMATISIERUNG
Radio loco-motivo ist das «ver-
rückte Radio mit Seele». Alle 
vier Wochen gestalten Menschen 
mit Psychiatrieerfahrung eine 
Sendung rund um die Psychiatrie. 
Neben Porträts über psychisch 
Erkrankte werden auch Themen 
wie Stigmatisierung oder Zwangs-
einweisung behandelt. 

LOCO-MOTIVO. Nächste Sendung 
Mi, 15. Oktober, 17 Uhr auf RaBe (95,6 MHz.) 
www.radiolocomotivo.ch 

KARIKATUR-AUSSTELLUNG

BÖSE BILDER GEGEN
DEN ZEITGEIST
1814 entstand im damals franzö-
sischen Genf eine reaktionäre 
Verfassung. Diese war Bedingung 
für die Aufnahme in die Eidge-
nossenschaft. Der Karikaturist 
Adam Töp¡ er – Vater des be-
kannten Zeichners Rodolphe Töpf-
fer – nahm das Zeitgesche-
hen mit spitzem Stift aufs Korn.

«1814, ERSTE GENFEREIEN?». Museum 
der Reformation Genf, 1. Oktober 
bis 1. Februar, www.musee-reforme.ch

QUILT-AUSSTELLUNG

STEPPTÜCHER GEGEN 
DIE ARMUT
Bosna-Qulit ist ein Projekt, das aus 
der Zusammenarbeit der Bre-
genzer Künstlerin Lucia Lienhard-
Giesinger und bosnischen 
Flüchtlingsfrauen entstanden ist. 
Heute verdienen sich die in 
ihre Heimat zurückgekehrten Frau-
en einen Teil des Einkommens 
in der Quilt-Werkstatt. 

BOSNA-QUILT. U. a. ref. und kath. Kirche, 
25. Okt. bis 9. Nov., Do/Fr 16 – 20, Sa/So 
11 – 17 Uhr, Langnau. www.bosnaquilt.at
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REFORMIERT. 9/2014
PFARRSTELLEN. Braucht die Kirche mehr 
Konkurrenz?

FAIRE VERHANDLUNGEN
Die Beziehung Kirche-Staat muss 
auf eine glaubwürdige, zukunfts-
gerichtete Basis gestellt werden. 
Es macht Sinn, die Pfarranstel-
lung zu vereinfachen. Die Kirche 
soll als Arbeitgeber auftreten. 
Allerdings sind dabei die wohler-
worbenen Rechte der Kirche 
zu gewährleisten. Der Kanton 
Bern hat die Kirchengüter ab 
1804 verstaatlicht und zahlt seit-
her die Pfarrlöhne. Der Kanton 
muss darum die Verpfl ichtungen 
diesen gegenüber in eine neue 
Form überführen. Dabei muss er 
sich bewusst werden, welche 
Leistungen die Kirchen zum Wohl 
der Gesellschaft erbringen. Ich 
vertraue darauf, dass diese Um-
stellung mit Zuversicht in An-
griff genommen und mit fairen 
Verhandlungen zu einem guten 
Resultat geführt wird.
HEINZ GFELLER, OSTERMUNDIGEN

ARROGANZ VON OBEN
Ich bin schockiert über die Arro-
ganz von Frau Schöni-A¡ olter. Ich 
bin überzeugt, wenn wir das, 
was von der Kirche mit der Frei-
willigenarbeit geleistet wird, 
über die Steuern bezahlen müss-
ten, würde es wohl um einiges 
teurer. Ich empfi nde ihre Aussa-
gen als Ohrfeige für all jene, 
die sich in der Kirche engagieren. 
Das, obwohl ich selber keine 
Kirchgängerin bin. Aber ich schät-
ze an der reformierten Landes-
kirche, dass ich denken und sagen 
kann, was ich will. Niemand 
schreibt mir vor, was ich zu glau-
ben habe. Deshalb bin ich Mit-
glied. Die Kirchensteuer ist mein 
Solidaritätsbeitrag an die re-
formierte Kirche, den ich gerne 
bezahle. Ich arbeite als Frei-
willige in der O¡ enen Kirche Hei-
liggeist. Ein grosser Teil unserer 

«Kunden» sind Randständige, Jun-
kies oder psychisch Kranke. Wir 
bieten diesen Menschen eine Art 
Heimat. Würden das wohl jene 
von Frau Schöni erwähnten Fach-
leute auch machen? Und wie 
würde abgerechnet? Vielleicht 
müsste Frau Schöni eine Zeit-
lang bei uns als Freiwillige mitar-
beiten, damit sie mitbekommen 
kann, was ganz unten so läuft.
CHRISTA HÄBERLI, BERN

REFORMIERT. 9/2014
DOSSIER SCHULE. Eine gute Schule ist 
immer im Wandel

SCHULE ALS GEGENPOL
Es ist erfreulich, von Bildungswis-
senschafter Roland Reichenbach 
zu vernehmen, in welche Sack-
gasse der neue Lehrplan führt. Es 
ist doch eine Tatsache, dass 
Grundfertigkeiten von den Schü-
lern nicht mehr beherrscht 
werden, da das Einüben mit Wie-
derholen nicht mehr der mo-
dernen Zeit entspricht. Wie Roland  

Reichenbach richtig bemerkt, sol-
lte die Schule einen Gegenpol 
zu den rasanten Entwicklungen der
heutigen Zeit bilden, wo für Ruhe 
gesorgt wird und sich Gelegenheit 
bietet, dass sich Erlerntes setzen 
kann. Der neue Lehrplan mit der 
ausschliesslichen Kompetenz-
orientierung schiesst am Ziel vorbei.
ARMIN ZIMMERMANN, WETTINGEN

ALLTAG DER SCHÜLER
Roland Reichenbachs Kritik an der 
Kompetenzorientierung im Lehr-
plan 21 kann ich nicht nachvollzie-
hen. Denn es geht nicht darum, 
von allem Lernen einen Transfer-
nutzen zu generieren, schon gar 
nicht für den späteren Arbeits-
markt. Falsch ist auch die Aussage,
dass durch die Kompetenz-
orientierung Wissen und Kultur 
verloren gingen. Im Gegenteil. 
Nehmen wir die Religion als Bei-

spiel. Da steht im Lehrplan 21 zum 
Beispiel: «Die Schülerinnen und 
Schüler können Feste verschiede-
ner Religionen anhand ihrer Bräu-
che und  Erzählungen erläutern 
sowie kulturelle Unterschiede ana-
lysieren.» Der Lehrplan zwingt 
eben die Lehrkräfte, sich am All-
tag der Kinder zu orientieren.
THOMAS ETTER, TRUBSCHACHEN

REFORMIERT. 9/2014
SPIRITUALITÄT IM ALLTAG. Welcher A�  
schreibt diese Kolumne?

SCHREIBEN SIE WEITER!
Der A¡  wird die Kolumne nie 
schreiben können, auch wenn er 
unendlich lange weitertippt. 
Woher kommt die Schreibmaschi-
ne des A¡ en? Woher kommt 
das Alphabet? Welcher Program-
mierer hat den Schreib-Mecha-
nismus und den Lese-Mechanismus
in den Zellen geschrieben? 
Woher kommen die Bausteine zur 
Speicherung der Informationen? 
Bedenkt man all diese ungelösten 
Fragen, wird rasch klar, dass Sie, 
Herr Marti, die Kolumne weiterhin 
schreiben sollten. Es gibt keine 
Konkurrenz vom A¡ en.
HANSRUEDI STUTZ, DIETLIKON

REFORMIERT. 9/2014
VERDINGKINDER. Kirchen gestehen ihre 
Mitschuld ein

EHRLICHE ANTEILNAHME
Es stört mich manchmal, wenn 
global eine Schuld eingestanden 
wird, die nicht bei uns liegt. Was 
Frühere getan haben, tut weh, vor 
allem, wenn Menschen unter 
uns noch immer leiden. Speziell, 
wenn sie auch von kirchlichen 
Leuten ungerecht behandelt wor-
den sind. Wer nicht richtig be-
handelt worden ist, dem ist grund-
sätzlich zuzugestehen, dass 
er sagen kann, was ihn quält, ob 
dies aktuell ist oder beinahe 
verjährt. Aber wir müssen mit tief-
gründiger Ehrlichkeit vorgehen, 
um nicht Pharisäerischem zu ver-
fallen. Denn jede Zeit hatte ihre 
eigenen Gesetze und Gepfl ogen-
heiten. Ich selber kam als Bub 
des Öftern dran, wie es heute kaum
 mehr denkbar ist. Es tut auch 
heute manchmal noch weh. Doch 
es hat sich bei mir weitgehend 
gelegt. Menschen, denen immer 
noch etwas weh tut, etwas re-
gelrecht in Brüche gegangen ist, 
gilt es, aufmerksam zuzuhören 
und wenn möglich adäquat zu be-
gegnen – moralisch und auch 
materiell, wenn dies angezeigt ist. 
Doch entschuldigen, was bringt 
das? Anteilnahme am Leid wäre 
besser.
FRITZ HOLDEREGGER, SEON
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Roland Reichenbach

Franziska Schöni-A� olter

Mit Schauspielerin Silvia Jost

AGENDA  
TIPP 

THEATERSTÜCK ZUM BEGLEITETEN SUIZID

«reformiert.» lädt ein:
«Freitod für Prometheus»
Anne ist Anfang 60 und unheilbar krank. Sie hat sich entschieden, 
durch begleiteten Suizid aus dem Leben zu scheiden. Am Vorabend 
versammelt sie ihre Nächsten: ihren Exmann, den Sohn, eine Freun-
din, einen Arbeitskollegen und eine Nachbarin. Ein würdiger Abschied 
soll es werden. Alle bemühen sich darum, aber alle sind überfordert. 
In das Abschiednehmen spielt die Banalität des Alltags hinein, die Ein-
ladung gerät auf Abwege und endet im Grotesken. Alle verteidigen ve-
hement ihre Art zu leben oder zu sterben – und realisieren, wie der Tod 
ein neues Licht auf das Leben wirft. 
Die SRF-Radioredaktorin Katharina Kilchenmann hat das Theater-
stück «Freitod für Prometheus» zum Thema «begleiteter Suizid» ge-
schrieben. Aufgeführt wird es als szenische Lesung u.a. mit Silvia Jost, 
Rainer Zur Linde und Andreas Berger.

THEATERABEND. Die Redaktion «reformiert.» lädt ein zur szenischen Lesung von 
«Freitod für Prometheus»: am Donnerstag, 23. Oktober, 20.00 (Bar ab 19.30), 
in «La Cappella», Allmendstrasse 24, Bern (Tram Nr. 9 ab Bahnhof Richtung Guisan-
platz bis Haltestelle Spitalacker). Eintritt frei, Platzzahl beschränkt! Anmeldung 
unbedingt erforderlich unter event.bern@reformiert.info oder 031 398 18 20 (Mo–Do)
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KORRIGENDA

REFORMIERT. 9/2014
THEOLOGIESTUDIUM. In Bern studiert 
es sich am weiblichsten

Der Artikel über die von Frauen 
besetzten Theologie-Lehrstühle 
in der Schweiz enthält einen 
Fehler: Silvia Schroer, Professo-
rin für Altes Testament und 
Biblische Umwelt, ist nicht mehr 
Dekanin der Theologischen 
Fakultät in Bern. Sie hat das Amt 
2012 turnusgemäss abgege-
ben. Seit August ist René Bloch, 
Professor für Judaistik, neuer 
Dekan. DIE REDAKTION
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VERANSTALTUNG

tive, beschwingte und traurige. 
Darunter «Der Goalie bin ig» von 
Sabine Boss nach dem Roman 
von Pedro Lenz. «Der Gegenwart», 
ein berührendes Portrait über 
den verstorbenen Aktionisten 
Carlo E. Lischetti und dessen Kin-
der. Oder der Dokumentarfi lm 
«Welcome to Hell» von Andreas 
Berger, eine Entdeckungsreise 
durch die Berner Reitschule. Zu 
sehen sind die Filme in den 
fünf stadtbernischen Programm -
kinos, nämlich im Kino Ciné -
matte, Kino in der Reitschule, 
Kino Kunstmuseum, Kellerkino 
und Lichtspiel. SEL

www.bernerfi lmpreisfestival.ch

BERNER FILMPREIS

DAS RENNEN UM DEN 
«BERNER OSCAR»
Jährlich wird der mit einer Ge-
samtsumme von 60 000 Franken 
dotierte Berner Filmpreis an 
«künstlerisch herausragende Fil-
me» aus dem Kanton verliehen. 
Die Preisübergabe fi ndet am 
3. Dezember in der Dampfzentrale 
Bern statt. Eine Expertenjury 
hat die besten Produktionen be-
reits selektioniert. Fünfzehn 
davon werden vom 30. Oktober 
bis 1. November am «Berner 
Filmpreis Festival» gezeigt: Doku-
mentarfi lme, Spielfi lme und 
Kurzfi lme – lustige und provoka-
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Der pfi ffi ge Galerist mit 
dem Helfersyndrom
Das Geld ist Maxe Sommer an diesem 
Abend nur so zugefl ossen, auch in Form 
von Spenden in Kuverts, hier zweihun-
dert, da dreihundert, dort zweitausend 
Franken. «Und als ich nach der Veran-
staltung in die Jackentasche griff, steck-
te darin auch noch ein Umschlag mit 
fünftausend Franken – ohne Namens-
angabe.» Bei ihm, der die Leute oft mit 
einer Umarmung begrüsse, sei es schon 
möglich, etwas unbemerkt in die Jacke 
zu schmuggeln, sagt er lachend.

An der grossen Benefi zauktion, die 
der Galerist, Kurator und Kunstvermitt-
ler Maxe Sommer im bernischen Burg-
dorf durchgeführt hat, kamen etwa eine 
halbe Million Franken zusammen. Im 
Publikum sassen auch Prominente, so 
etwa der Kabarettist Emil Steinberger, 
der Bauriese Bruno Marazzi oder die 
TV-Wetterfee Sandra Boner. Das Geld 
geht an jene Behinderteninstitution, in 
der Sommers vor einem Jahr verstorbene 
Tochter Martina gelebt hatte.

HELFEN. «Ich habe vielleicht so etwas 
wie ein Helfersyndrom», sagt er. Das sei 
denn auch der Grund, weshalb er seit 

1999 sporadisch Auktionen zugunsten 
von Benachteiligten durchführe. Für ce-
rebral gelähmte und krebskranke Kinder, 
für eine Schule in Sierra Leone oder für 
Menschen in Afrika, die an Wasserman-
gel leiden. Stets hätten die angefragten 
Künstlerinnen und Künstler grosszügig 
Werke zur Verfügung gestellt, darunter 
Leute wie Franz Gertsch, Schang Hutter, 
Bernhard Luginbühl, Markus Rätz oder 
Urs P. Twellmann.

MALEN. Maxe Sommer zog es schon 
früh zur bildenden Kunst. Bereits in der 
Schule verspürte er eine entsprechende 
Neigung, und kurz nach seiner Lehre 
als Pöstler begann er, mit Farben zu 
experimentieren, dann ernsthaft zu ma-
len. In den 1980er-Jahren lernte er über 
einen befreundeten Künstler in Bern 
den Eisenplastiker Jean Tinguely ken-
nen – und konnte bei ihm als Assistent 
einsteigen. Hier, im international ver-
netzten Kunstbetrieb, öffnete sich Maxe 
Sommer die Tür zum neuen Lebensweg: 
«Ich entdeckte mein Flair, Kunst an Lieb-
haber zu vermitteln.» 1991 eröffnete er 
in Burgdorf einen Kunsthandel, später 

PORTRÄT/ Wenn Kunstvermittler Maxe Sommer zur Benefi zauktion ruft, 
greifen Künstler gerne ins Regal – und prominente Bietende tief in den Sack.

HEIDI HAPPY, MUSIKERIN 

«Es ehrt mich, 
dass meine Musik 
so viele bewegt»
Heidi Happy, wie haben Sie es mit der Reli-
gion?
Ich wurde katholisch erzogen und musste 
jeden Sonntag in die Kirche. Das machte 
mich zwar nicht gläubig, aber ich hörte 
dort viel schöne Musik, unter anderem 
meine Mutter, die als Sopranistin in der 
Kirche sang, was mich sehr inspirierte. 
Da ich fromme Kreise wiederholt als 
nicht kritikfähig erlebte und niemanden 
verletzen möchte, äussere ich mich lieber 
nur noch unter Freunden über Religion. 

Sie schreiben und arrangieren Songs: Ist das 
nicht ein «göttliches Geschenk»?
Es sind eher Kräfte innen und aussen, die 
sich gut verstehen und zusammen Ideen 
spinnen.

Priska Zemp kam trotzdem durch die Kirche 
zur Musik?
Musik begleitet mich seit Geburt. Beide 
Eltern und meine drei älteren Geschwis-
ter musizierten, das Haus war voller 
Instrumente. 

In welchen Momenten küsst Sie die Muse?
Für mein Album «Hiding With The Wol-
ves» zog ich mich drei Monate an den 
Untersee zurück und schrieb dort allein, 
ohne Fernsehen und Internet. Mir reich-
ten der See und ein Nussbaum im Abend-
licht als Inspiration. Andere meiner 
Songs entstanden im Lärm, dann war es 
die Unruhe, die mich zum Schreiben trieb.

Wie fühlen Sie sich, wenn Sie auf der Bühne 
stehen und in Tausende verklärte Gesichter 
blicken?
Ich freue mich unwahrscheinlich und 
fühle mich geehrt, dass meine Musik so 
viele bewegt. In solchen Momenten muss 
ich mich manchmal konzentrieren, dass 
ich nicht losheule, da es mich so berührt.

«Flowers, Birds and Home», «On the Hills», 
«Golden Heart»: Ihre Albumtitel verströ-
men – wie Ihr Künstlername – Leichtigkeit. 
Ist das der Grundton Ihres Lebens?
Ja. Ich verarbeite die meisten meiner 
Probleme in den Songs, was mich befreit. 
Und ich bin von vielen Leuten umgeben, 
die in meinen Grundton miteinstimmen 
können. 
INTERVIEW: ANOUK HOLTHUIZEN
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Heidi
Happy, 34
heisst eigentlich Priska 
Zemp. Die Multiinstru-
mentalistin erobert 
mit ihrer warmen Stim-
me die Herzen des 
Publikums – und auch 
schon die Hitparade. 

GRETCHENFRAGE

Maxe Sommer inmitten der Bilder, die ihm Kunstscha� ende für seine jüngste Wohltätigkeitsauktion zur Verfügung stellten

CHRISTOPH BIEDERMANN

Maxe 
Sommer, 55
kam im Dorf Trubscha-
chen zur Welt und 
wuchs in den Sumiswal-
der Hügeln auf. Da-
mals hiess er noch Max, 
das «e» kam später 
dazu. Heute lebt er mit 
seiner Familie auf 
dem Kaltacker in Hei-
miswil, also nach 
wie vor im Emmental. 
Als Kunstvermittler 
war er an der Seite des 
Industriellen Willy 
Michel bei der Schaf-
fung des Museums 
Franz Gertsch in Burg-
dorf beteiligt.

seine Kunsthalle, und kurz nach der Jahr-
tausendwende richtete er in Solothurn in 
einer ehemaligen Kapelle das Haus der 
Kunst ein.

Er kennt sie fast alle persönlich, die 
tonangebenden Schweizer Kunstschaf-
fenden der Gegenwart, dazu nicht we-
nige in Deutschland und Österreich. Mit 
vielen ist er befreundet, und manchmal 
beweist er ihnen seine Freundschaft 
ziemlich spektakulär. Als etwa die Plas-
tikerin und Malerin Eva Aeppli eine 
kaputte Kniescheibe hatte, stieg Maxe 
Sommer eines frühen Morgens ins Auto 
und fuhr vom Kaltacker mal eben rasch 
550 Kilometer zu ihr in den Grossraum 
Paris. Dort kochte er der Künstlerin ein 
Currygericht, und nach dem Abwasch 
fuhr er wieder heim ins Emmental.

LEBEN. Hat Maxe Sommers helferische 
Ader auch einen christlichen Hinter-
grund? «Sicher. Es gibt viele, die über 
den Glauben reden. Ich lebe ihn lieber», 
antwortet er. Er sei fest davon überzeugt, 
dass es eine göttliche Dimenison gebe. 
«Entweder man spürt sie, oder man spürt 
sie nicht.» HANS HERRMANN


